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Gewerbliche Berichte. 


Zur Induſtrie und Fabrikation der Reibzündhölzchen. 
Von H. Peligot. 


I. 


Es wird von Intereſſe fein, bevor wir zur Geſchichte der Reib⸗ 
zündhölzchen übergehen, einige ſtatiſtiſche Notizen vorauszuſchicken. 

Was zunächſt den Konſum dieſer Hölzchen anlangt, fo nimmt 
man in runder Summe an, daß in Frankreich die Perſon täglich 7, 
in England 8 und in Belgien 9 Stück verbraucht. Legt man nun das 
franzöſiſche Verhältniß zu Grunde und trägt es auf die übrigen 
europäiſchen Staaten nach Maßgabe ihrer gegenwärtigen Bevölke- 
rungen über, ſo dürfte der tägliche Verbrauch von Reibzündhölzchen 
in ganz Europa auf die außerordentliche Höhe von 2 Milliarden ſich 
erheben. 


Wieviel Holz aber gehört dazu, um dieſe Maſſen von Zünd⸗ 
hölzchen zu beſchaffen? Bekanntlich iſt das Gewicht dieſer Hölzchen 
nicht gleich; es giebt z. B. in Frankreich Zündhölzchen, und dieſe ſind 
allerdings die ſchwerſten, von denen nahezu 3000 Stück ein Kilo⸗ 
gramm (— 2 Zollpfunden) wiegen; dafür kommen aber in anderen 
Staaten Europas Sorten vor, von denen ca. 10,000 Stück auf das 
Kilo gehen. Wählt man nun als Durchſchnittszahl 6000 Stück 
auf das Kilogramm, ſo ſind täglich 300,000 Kilogramm Holz noth⸗ 
wendig, um den täglichen Bedarf an Reibzündhölzchen zu decken. 
Aber noch mehr; das Holz, aus welchem man dieſe Reibzündhölzchen 
ſchneidet, liefert faſt ausſchließlich die gewöhnliche Pappel und Espe; 
berechnet man nun das Kubikmeter Holz von der erfteren zu 430 Kilo⸗ 
gramm und das von der letzteren zu 650 Kilogramm Gewicht und 
zwar von der Trockenheit, wie ſie von der Fabrikation verlangt wird, 
bringt man ferner die hohlen Räume, welche beim Aufbau des Kubik— 
meters zwiſchen den einzelnen Scheiten bleiben in Rechnung, wodurch 
ſich das Gewicht des käuflichen Kubikmeters Holz im Durchſchnitt 
bis auf 300 Kilogramm reduzirt, und taxirt man den Abfall an 
Rinde und untauglicher Holzſubſtanz mit 10—12 Prozent, ſo wer⸗ 
den, um täglich jene 300,000 Kilogramme gutes Holz zu liefern, 
jährlich nahezu an 400,000 Kubikmeter käufliches Holz nothwen⸗ 
dig ſein. 


Bezüglich der anderen zur Fabrikation der Reibzündhölzchen 
nothwendigen Materialien, fo find dieſe zwar nicht zahlreich, gleich— 
wohl läßt ſich ihr täglicher reſp. jährlicher Verbrauch auch nur an⸗ 
nähernd kaum beſtimmen; nur vom Phosphor weiß man, daß der 
jährliche Bedarf daran in den Zündhölzchenfabriken Europas ſich 


mit ca. 210,000 Kilogramme beziffern mag. Die übrigen Materia- ! bung ſich entzündete. 


lien find bekannt: Schwefel, chlorſaures Kali, Mennige, Schwefel- 
antimon, Gummi, Gelatine ꝛc. 

Die Reibzündhölzchen⸗Fabrikation iſt als ein neuer Induſtrie⸗ 
zweig zu betrachten, denn nachdem dieſe Zündhölzchen die ſogenannten 
Tauchzündhölzchen verdrängt hatten, die bereits im Jahr 1813 in 
Deutſchland bekannt waren, die aber in ihrer Gebrauchsweiſe viel 
Unbequemes hatten, traten die erſten Reibzündhölzchen im Jahr 
1832 in die Oeffentlichkeit heraus. Die Zündmaſſe bereitete man 
anfänglich aus einem Gemiſch von 1 Gpth. chlorſaurem Kali, 
2 Gwth. Schwefelantimon und etwas Gummiſchleim; indeß erwies 
ſich dieſe Miſchung nicht praktiſch und namentlich erforderte ſie eine 
zu ſtarke Reibung zwiſchen dem Sand- oder Smirgelpapier, um ſich 
zu entzünden, ſo daß man bereits im Jahr 1833 damit begann, das 
Schwefelantimon durch Phosphor zu erſetzen. Zu dieſem Zwecke 
wurde chlorſaures Kali mit dem Phosphor, den man vorher in Teig 
form gebracht hatte, vermiſcht, und erhielt auf dieſe Weiſe eine Maſſe, 
die zwar ſchon durch leichte Reibung ſich entzündete, wobei das chlor⸗ 
ſaure Kali feinen Sauerſtoff zur Verbrennung des Phosphors ab- 
gab, die aber die üble Eigenſchaft beſaß, theils während der Fabri⸗ 
kation ſelbſt, theils aber auch während des Transportes zu explo⸗ 
diren. Es hatte dies die Folge, daß nicht nur die Fabrikanten mit 
dieſer Art Zündhölzchen ſich nicht recht befreunden konnten, ſondern 
daß auch die Verſicherungsgefellſchaften eine Verſicherung derſelben 
auf Lager und Transport zurückwieſen, und daß die Regierungen 
von Bayern, Baden, Braunſchweig, Hannover, Sardinien u. a. 
deren Gebrauch unterſagten. 


Somit war das Proplem, die Herſtellung leicht entzündbarer, 
aber nicht explodirender Zündhölzchen noch nicht gelöſt. Daher 
ſchritt man zu neuen Verſuchen. Oktavius Trevauy war es, 
welcher im Jahr 1835 das chlorſaure Kali theilweiſe mit Blei- und 
Manganüberoxyd und den Phosphor mit Schwefelantimon ver⸗ 
tauſchte, der aber durch dieſe neue Miſchung inſofern einen weſent⸗ 
lichen Erfolg nicht erzielte, als dieſelbe eine vollſtändige Garantie 
gegen Exploſion nicht gewährte. Weiter war es J. Preshel, 
welcher im Jahr 1837 in dem braunen Bleiüberoxyd ein vorzügliches 
Mittel entdeckte, dem Phosphor den zum Verbrennen nothwendigen 
Sauerſtoff zu bieten; er vermiſchte mit dem Phosphorteig ſtatt des 
chlorſauren Kalis das genannte Ueberoxyd und ſtellte auf dieſe Weiſe 
eine Zündmaſſe dar, welche, ohne zu explodiren, durch leichte Rei⸗ 
Hierdurch hatte Preshel die Fabrikation der 
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Reibzündhölzchen mit gewöhnlichem Phosphor zu einer Vollkommen⸗ 
heit gebracht, über die hinaus bis jetzt wenigſtens ein weiterer Schritt 
nicht geſchehen iſt, wenn man nicht davon abſehen will, daß ſpäter 
das braune Bleiüberoxyd feines hohen Preiſes wegen theilweiſe durch 
das ebenfalls oxydirende ſalpeterſaure Bleioxyd erſetzt wurde. Der 
Unterſchied bezüglich der Beſtandtheile und deren Miſchungsverhält⸗ 
niffe zwiſchen der explodirenden und Preshel's Zündmaſſe zeigen 
die beiden Vorſchriften: 


Explodirbare Zündmaſſe. 
Salpeterſaures Kali 11 Gwth. 


Preshel's Zündmaſſe. 
Salpeterſaures Kali 14 Gwth. 


Phosphor 44 „ Bleiüberoxyd 16 „ 
Gummi 45 „und Phosphor 9 27, 
Berlinerblau 0,5 „, Gummi 16 „ 


Eine andere Vorſchrift gab Dr. Böttger in Frankfurt: 


Salpeterſaures Kali. 10 Gmth. 
Phosphor 4 
Mennig oder voten £ Ocker 3 „ 
Gelatine 8 6 „ 
Smalte. 2 „ 


Auf Grund vielfacher Verſuche erhielt aber die Preshel'ſche 
Miſchung von Salpeter mit braunem Bleiüberoryd den Vorzug. 
Preshel ging nun noch weiter und verbeſſerte auch bezüglich der 
Verdickung feine Zündmaſſe dadurch, daß er das theure Gummi 
und die Gelatine, welche letztere ſich nicht ganz zweckmäßig erwies, 
durch Dextrin erſetzte; ſchließlich bewahrte er die leichte Entzündbar⸗ 


keit feiner Reibzündhölzer noch beſonders dadurch, daß er die an deren 


Enden bereits befindliche Zündmaſſe, um ſie gegen die Feuchtigkeit 
der Luft zu ſchützen, in eine Harzauflöſung eintauchte. 

In Frankreich ging es mit der Fabrikation der Reibzündhölzchen 
nur langſam vorwärts, jo daß man bis zum Jahr 1847 ausſchließ⸗ 
lich chlorſaures Kali als oxydirendes Mittel verwendete; es war 
gleichſam ein Stillſtand eingetreten, der es verurſachte, daß in Frank⸗ 
reich bis zu dem genannten Jahr jene gefährlichen, explodirenden 
Zündhölzchen in vollem Gebrauch waren. Erſt nach der Wiener 
Ausſtellung, insbeſondere, nachdem der Verfaſſer über die Vorzüglichkeit 
der öſterreichiſchen Zündhölzchen Bericht an die Handelskammer in 
Paris erſtattet hatte, war ein Fortſchritt in den franzöſiſchen Fabriken 
bemerkbar, der aber, einmal in Gang gebracht, ſo ſchnell ſich ent- 
wickelte, daß ſchon nach kurzer Zeit das franzöſiſche Fabrikat dem 
beſten des Auslandes gleichgeſtellt werden konnte. Schlimmer ſah 
es anfangs mit der Zündhölzchenfabrikation in England aus, ſo daß 
auch noch bis zum Jahr 1847 man die Zündmaſſe unter Zuſatz einer 
ſehr bedeutenden Menge von chlorſaurem Kali fabrizirte, die aber, 
an die Hölzchen gebracht, von nicht anhaltender Wirkung war, weil 
ihr der harzige Ueberzug fehlte. Die Beſtandtheile der Zündmaſſe 
und die Zahlen der Miſchungsverhältniſſe waren folgende: 


Waſſer. 3 Gwth. 
Leim 15 
Phosphor. Me 75 
Chlorſaures Kali 4—5 „ 
Glaspulver 3—4 „ 


In Frankreich änderte man die Zuſammenſetzung der Zündmaſſe 
erheblich ab, je nachdem die Hölzchen geſchwefelt oder ohne Schwefel 
waren; noch jetzt iſt nach Payen für erſtere die Zündmaſſe folgende: 


Phosphor. 2,5 Gwth. 
Gelatine 2.0 „ oder Gummi 2,5. 
Waſſer 4,5 3. 
Feiner Sand. 2,0 3 
Rother Ocker 0,5 „ 
Zinnober 0,1 „ 
Zündmaſſe für Zündhölzchen ohne Schwefel: 
Phosphor 3,0 Gwth 
Gummi „ „ 0% 
Waſſer 3,0 „ 
Sand „ „ „ 2,0 er 
{ ; Mennig 2,0. 
Braunes Bleioxyd 2,0 „ oder | Salpeterfäure 0,5. 


An das Jahr 1854 reihte ſich eine große Anzahl theilweiſe ſehr 
erfolgreicher Verſuche, die ſämmtlich die Vervollkommnung der Zünd⸗ 
hölzchenfabrikation zum Zweck hatten. Vorzugsweiſe möge zweier, 
ſehr belangreicher Verbeſſerungen gedacht werden, zunächſt der Be⸗ 


nutzung einer Auflöſung von Phosphor in Schwefelkohlenſtoff, die 
es geſtattet, den Phosphor auch in der geringſten Menge und in dem 
vertheilteſten Zuſtand der teigartigen Zündmaſſe zuzuſetzen, ohne 
Anwendung erhöhter Temperatur und dann die Anwendung des 
amorphen Phosphors ſtatt des gewöhnlichen. 

Wenn durch die Anwendung der erſteren die Darſtellung einer 
vorzüglichen Zündmaſſe möglich war, inſofern jeder, auch der kleinſte 
Theil derſelben die richtige Menge von Phosphor enthielt, ſo erlaubte 
die Anwendung des amorphen Phosphors die Fabrikation von Zünd⸗ 
hölzchen, bei deren Gebrauch die Gefahren der gewöhnlichen Neib- 
zündhölzchen beſeitigt waren. 

Dieſe Gefahren ſtammten von den aus Phosphorſäure (2) beſtehen⸗ 

den Exhalationen des gewöhnlichen Phosphors, von der leichten Ent⸗ 
zündbarkeit deſſelben, wozu eine Temperatur von nur 40 Wärme 
bereits ausreicht, und von ſeiner giftigen Beſchaffenheit, ſo daß die 
Zündhölzer mit gewöhnlichem Phosphor an den Feuersbrünſten in 
den Fabriklokalen ſelbſt oft die Schuld trugen und zu häufigen 
Brandſtiftungen und Vergiftungen, mochten fie abſichtlich oder un— 
abſichtlich in Scene gehen, die Gelegenheit boten. Dahingegen ſtößt 
der amorphe Phosphor keine Dämpfe aus, entzündet ſich erſt bei 
200° und zwar nur durch Reibung auf einer beſonderen Friktions- 
tafel und iſt nicht giftig, Grund genug, daß man die mit ſolchem 
Phosphor fabrizirten Zündhölzchen als eine willkommene Gabe 
hätte hinnehmen müſſen, was aber, wie weiter unten erwähnt wer— 
den wird, nicht der Fall war. 
Die erſten Reibzündhölzchen mit amorphem Phosphor und be⸗ 
ſonderer Reibtafel waren auf der Weltausſtellung im Jahr 1855 
exponirt, die Idee aber, den amorphen Phosphor bei der Reibzünd⸗ 
hölzchenfabrikation in Anwendung zu bringen, wird theils dem 
Fabrikanten Lundſtrom aus Joenkoeping in Schweden, theils den 
Franzoſen Coignet & Sohn in Paris, theils Dr. Se in 
Frankfurt a. M. theils dem Oeſterreicher B. Fürth zugeſprochen. 

Von den vielen Vorſchriften zur Darſtellung von Zündmaſſe 
mit amorphen Phosphor mögen folgende zwei aufgeführt werden: 


Für die Reibhölzchen: 
6 Gwth. chlorfaures Kali, 
2—3 Schwefelantimon und 
1 „ Leim. 
Für die Reibfläche: 
8 Gwth. amorpher Phosphor, 
Schwefelantimon und Manganüberoxyd und 
„ Leim mit Sand angerührt. 


= ging ei mit den Verſuchen noch weiter, indem man ſpäter 
auch den Gebrauch des amorphen Phosphors zu umgehen ſuchte. 
Eine Vorſchrift zur Zuſammenſetzung einer ſolchen Zündmaſſe iſt 
folgende: 
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Für die phosphorfreien Reibhölzchen: 
4—6 Gwth. chlorſaures Kali, 


2 „ doppelt chromſaures Kali, 

2 „ Eiſen- oder Bleioxyd, oder Manganüber⸗ 
oxyd und 

3 Gelatine. 


” 
Für die Reibfläche: 
20 Gwth. Schwefelantimon, 


2—4 „ doppelt chromſaures Kali, 

4—6 „ Eiſen⸗ oder Bleioxyd, oder Manganüberoxyd, 
2 „ geſtoßenes Glas und 

2—3 Gelatine. 


” 
Schließlich feste Hochſtatter fogar eine phosphorfreie Zünd⸗ 
maſſe zuſammen, die ſich durch Reibung an jeder beliebigen harten 
Fläche entzündete, die mithin einer beſonderen Reibfläche nicht be⸗ 
durfte; die Vorſchrift hierzu war folgende: 
4 Gwth. doppelt chromſaures Kali, 


1 14 „ clorſanres Kali, 
9 „ Bleiüberoxyb, 
3—5 „ rothes Schwefelantimon, 
6 „ gepulvertes Glas, 
4 „ Gummi, 
18 Waſſer. 


Wenn die Neibzünhölzchen mit amorphem Phosphor und be⸗ 
ſonderer Reibfläche einen durchſchlagenden Erfolg nicht hatten, ſo 
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muß die Urſache hiervon nicht nur dem Umſtande zugeſchrieben wer⸗ 
den, daß Zündhölzchen und Reibfläche anfänglich viel zu wünſchen 
übrig ließen, indem die Reibflächen, die übrigens zu klein gemacht 
wurden, Feuchtigkeit aus der Luft anzogen und die Hölzchen zu ſtark 
auf die Reibflächen gepreßt werden mußten, um ſich zu entzünden, 
ſondern auch dem zu bedeutenden Gehalt der Zündmaſſe an chlor⸗ 
ſauren Kali, demzufolge dieſe Hölzchen mit zu heftiger Dekrepitation 
verbrannten. Man wendete ſich daher, trotz der ſehr erheblichen Vor⸗ 
theile, die ſie darboten, nun um ſo entſchiedener wieder zu den 
Schwefelhölzchen mit gewöhnlichem Phosphor und nahm für die 
fehlende Gefahrloſigkeit gern das leichte und ruhige Verbrennen als 
Aequivalent hin. So groß aber ſind die Antipathien gegen die Zünd⸗ 
hölzchen mit amorphem Phosphor noch jetzt, daß ſelbſt die franzöſi⸗ 
ſchen Zündhölzchen dieſer Art, die gegenwärtig in der Umgegend von 
Paris von einer Qualität gemacht werden, die kaum mehr etwas zu 
wünſchen übrig läßt, dieſelben nicht zu überwinden vermögen. 


Noch zweier Varietäten von Zündhölzchen mit amorphem Phos⸗ 
phor iſt Erwähnung zu thun, welche auch auf der letzten Londoner 
Ausſtellung exponirt waren; es find dies erſtens die Zündhölzchen von 
Devilliers u. Dalemagne, deren Eigenthümlichkeit darin beſtand, 
daß ſie an dem einen Ende die Zündmaſſe, am anderen Ende hin⸗ 
gegen die brennbare Maſſe trugen, ſo daß man behufs der Entzün⸗ 
dung genöthigt war, das Hölzchen zu zerbrechen und die beiden Enden 
au einander zu reiben. Die andere Varietät Reibhölzchen, die aber 
auf der Londoner Ausſtellung nicht vertreten war, war die Erfin⸗ 
dung Achleitners in Straßburg, bei denen die Entzündung dadurch 
herbeigeführt wurde, daß man ſie raſch aus ihrem Behälter heraus⸗ 
zog. Die Urſache der Entzündung war die Reibung, die beim Heraus⸗ 
ziehen auf einer inneren mit amorphen Phosphor überzogenen rauhen 
Fläche entſtand. Keine von dieſen Varietäten hat eine allgemeine 
und dauernde Anwendung gefunden. (Schluß folgt.) 


— SEERFREROE RER 2 


Aphorismen über Fabrikation von Aetz⸗ und kohlenſauren Alkalien. 


Diejenigen, welche ſich mit der Fabrikation von Alkalien beſchäf⸗ 
tigen, wiſſen recht wohl, daß die Laugen, die man durch Behandlung 
der rohen Soda und Pottaſche mit Waſſer erhält, durch Cyanid⸗ 
Eiſennatrium oder Kalium verunreinigt ſind, welche letztere die durch 
Eindampfung gewonnenen feſten Produkte verunreinigen und färben; 
die vollſtändige Entfernung dieſer Cyanverbindungen aus den Laugen 
iſt demnach nothwendig geboten, die nach M. J. Williamſon's 
Angabe auf die Weiſe erreicht werden kann, daß man die Flüſſig⸗ 
keiten in einem hermetiſch verſchloſſenen, eiſernen Keſſel bis zu dem 
Grade erhitzt, daß ihre Temperatur unter erhöhtem Druck 170 C. 
erreicht. Bei dieſem Hitzgrad zerlegen ſich die Cyanverbindungen 
und das Eiſen ſcheidet ſich aus, welches entweder durch Filtration 
oder durch Dekantiren von der Lauge getrennt wird. Nach demſelben 
Verfahren geht man alſo zu Werke, mag es ſich um die Beſeitigung 
des Cyan⸗Eiſennatriums oder Kaliums handeln. 

Bei der Fabrikation der Pottaſche oder Soda verfährt Wil- 
liamſon, um die Cyanverbindungen zu zerſtören, auf folgende 
Weiſe: Die durch Auslaugen der rohen Soda oder Pottaſche erhal⸗ 
tenen und durch Eindunſten bis zu einem entſprechenden Grade kon— 


Ueber das Spreugmaterial „Dynamit“ und die 


Unter dem Namen „Dynamit“ (von dem griechiſchen Worte 
Dynamis: Kraft, Stärke) hat der bekannte Nitroglycerinfabrikant 
Nobel vor etwa anderthalb Jahren ein Sprengmittel eingeführt, 
das dieſelbe exploſive Kraft, wie das Nitroglycerin, beſitzen foll, ohne 
deſſen gefährliche Eigenſchaften zu theilen. 

Dieſer Stoff iſt im Ganzen noch wenig bekannt geworden — 
wir geſtatten uns daher einige Mittheilungen über den intereſſanten 
Körper und namentlich auch über die Verſuche, welche Herr Nobel 
vor Kurzem in England damit gemacht hat. 

Wir legen dabei den Artikel des „Engineering“ vom 17. Juli 
1868 „Dynamite“ zu Grunde. (Han. Wochenbl. f. H. u. G.) 

Dynamit, im Aeußeren grobem braunem Zucker ſehr ähnlich, be⸗ 
fteht aus Nitroglycerin, welches von fein zertheilter Kieſelerde abfor- 
birt iſt und enthält etwa 76 Gewichtsprozent Nitroglycerin. 

Herr Nobel ſchlägt ſeine Wirkung zehnfach ſo hoch an, wie die 
des Pulvers, während der Preis, der wahrſcheinlich bald herunter— 
gehen dürfte, zur Zeit etwa das Vierfache von dem des Pulvers be⸗ 
trägt. 

Die Subſtanz unterſcheidet ſich von Nitroglycerin in deſſen ge- 
wöhnlichem flüſſigen Zuſtande ſehr weſentlich. 

Dynamit läßt ſich an gewöhnlicher Flamme zwar entzünden, 
explodirt jedoch nicht, ſondern brennt raſch, aber ruhig, ab. Durch 
Schlag oder Stoß läßt es ſich „in Maſſe“ nicht zum Explodiren 
bringen — bei Theilchen davon — etwa auf einen Ambos gelegt 


zentrirten Auflöſungen bringt er in einen Dampfkeſſel von gewöhn⸗ 
licher Bauart mit halbkugelförmigen Enden und ohne innere Feuer⸗ 
röhren, fähig, einen Druck von 7 Atmoſphären auszuhalten. Sobald 
der Druck dieſe Höhe erreicht hat, entnimmt er dem Keſſel eine Probe 
und prüft ſie auf die Gegenwart der Cyanverbindung und zwar durch 
Zuſatz von einigen Tropfen einer geſättigten Eiſenoxydulauflöſung, 
welche nach Maßgabe der Menge der vorhandenen Cyanverbindung 
in der Probe eine Reaktion hervorbringt, die von einer bläulichen 
Färbung der Flüſſigkeit bis zur Hervorbringung eines tief dunkel⸗ 
blauen Niederſchlages in derſelben ſich ſteigert. Zeigt das Reagens 
keine Spur von Cyanverbindung an, fo iſt die ganze Operation be⸗ 
endigt, im entgegengeſetzten Falle wird ſie aber noch fortgeſetzt. 

„ Iſt die Operation zu Ende, fo zieht er das Feuer zurück, läßt 


den Dampf ab und entfernt, nachdem der Ofen hinreichend abge- 
kühlt iſt, die Lauge aus dem Keſſel, worauf er ihn mit einer neuen 
Menge von Lauge beſchickt; die im Keſſel behandelte Lauge überläßt 
er aber der Ruhe, läßt ſie ſpäter durch ein Filtrum laufen und unter⸗ 
wirft ſie ſchließlich der gewöhnlichen Behandlung, indem er ſie zur 
Kryſtalliſation eindampft. 


neueſten Verſuche hinſichtlich deſſen Wirkſamkeit. 


und mit dem Hammer bearbeitet — iſt die Exploſionsfähigkeit übri⸗ 
gens nicht ausgeſchloſſen *). 

Um dieſes Sprengmittel zum Explodiren zu bringen, bedient ſich 
Herr Nobel eines Zünders, der in einem Kupferzündhütchen endet, 
das mit Knallqueckſilber gefüllt iſt. 

Bei dem Gebrauch dieſes Zündmittels entwickelt ſich nicht allein 
eine große Hitze, ſondern auch ein ſehr ſtarker Druck und es ſcheint, 
daß eben nur die Verbindung von Hitze und Druck die Exploſion be⸗ 
wirken kann. 

Will man mittelſt Anwendung von Elektricität ſprengen, fo be⸗ 
dient man ſich gleichfalls des Zündhütchens. 

„Engineering“ meint, daß ſich das Dynamit beſonders zur An⸗ 
wendung in Steinbrüchen eigne — auch, daß ſich daſſelbe im Ver⸗ 
gleich zu Schießpulver durch ſeine Ungefährlichkeit empfehle. Es 
könne ſehr wohl mit Schießpulver zuſammen aufbewahrt und traus⸗ 
portirt werden, was vou großer Wichtigkeit für Eiſenbahn-Verwal⸗ 
tungen und ſonſtige Frachtführer ſei. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen geben wir den ausführ⸗ 
lichen Bericht über die Verſuche des Herrn Nobel, welche Anfangs 
vorvorigen Monats gemacht wurden, auszugsweiſe wieder. 

) Die Aufhebung der Exploſtonsgefahr bei gewöhnlicher Flamme be⸗ 
ruht auf demſelben Prinzip, nach welchem man dem Schießpulver durch 
nn mit feingemahlenem Glaſe die Fähigkeit zu explodiren be⸗ 
nehmen kann. 


39 * 
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Die Verſuche wurden in den Grauſtein⸗Kalkbrüchen (greystone- 
lime) der Herren Gebrüder Peters bei Mertsham angeſtellt. 

Zunächſt wurde eine etwa ½2 Pfund Dynamit enthaltende Pa⸗ 
pierpatrone auf einer zwei Zoll ſtarken Eichenbohle zum Explodiren 
gebracht. Die Bohle wurde zerſpalten und an der Stelle, wo die 
Patrone gelegen hatte, vollſtändig durchlöchert. 

Hiernach wurde eine größere Patrone mittelſt gewöhnlichen Feuers 
angezündet, explodirte jedoch nicht, ſondern brannte ruhig ab. 

Auf desfallſige Anheimgabe eines Anweſenden wurde eine Patrone 
in zwei Hälften getheilt und mit dieſen Hälften die eben angegebenen 
Verſuche wiederholt. Man vergewiſſerte ſich ſomit, daß ein und das⸗ 
ſelbe Material bei dieſen Verſuchen zur Anwendung gelangt ſei. 

Acht Pfund Dynamit, in einer Brettkiſte verpackt, wurden von 
einer Klippe auf die über 60 Fuß darunter liegenden zellen hinab⸗ 
geworfen, ohne zu explodiren. 

Man legte auf die Oberfläche eines Granitblocks (mit folgenden 
Dimenſionen: 2 Fuß 9 Zoll, 2 Fuß 6 Zoll, 2 Fuß) ½ Pfund 
Dynamit und bedeckte dieſes mit einer dünnen Lage Thon, worüber 
man etwas Sand ausbreitete. Nach der Exploſion wurde der Granit⸗ 
block nach jeder Richtung geborſten befunden. 

Hierauf wurde mit einem cylindriſchen Block von Schmiedeeiſen 
experimentirt, welcher 12 ½ Zoll hoch war und 10 ½ Zoll im 
Durchmeſſer hatte. Dieſer Cylinder war ſeiner ganzen Länge nach 
in der Mitte durchbohrt. Die Sprengöffnung hatte einen Zoll 
Durchmeſſer. Man ſtellte den Cylinder ſenkrecht auf, ſo daß der 
Grund und Boden den Verſchluß der Sprengöffnung nach unten 
bildete, bedeckte die Ladung, welche die ganze Höhlung ausfüllte (das 
Gewicht der Ladung iſt nicht angegeben) mit etwas Sand und zün⸗ 
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dete. Der Block wurde in zwei Stücke zerriffen und das eine, welches 
über 150 Pfund wog, wurde mit bedeutender Kraft gegen eine über 
70 Fuß entfernte Felswand geſchleudert. Bei der Beſichtigung der 
Bruchſtücke erwies ſich das Eiſen von ſehr guter Qualität und ohne 
Fehlſtelle. An einer Stelle der Umgegend des Steinbruchs, welche 
20 Fuß von der Felswand entfernt war, an der Steinbruchbetrieb 
ſtattfand, wurde ein Bohrloch von 15 Fuß Tiefe und 2 Zoll Durch⸗ 
meſſer mit 12 Pfund Dynamit geladen und 5 Fuß hoch mit Sand 
befetzt. Die Exploſion brachte die Felsmaſſe zwiſchen dem Bohrloch 
und der 20 Fuß entfernten Felswand nicht herunter; aber der Fels 
war nach allen Richtungen in einem Kreiſe von 20 Fuß Durchmeſſer 
geborſten. 

Dieſes Ergebniß, wie das eines ähnlichen Experiments, mußte 
als ſehr befriedigend angeſehen werden, wenn man die verhältniß⸗ 
mäßig milde und nachgiebige Beſchaffenheit des Geſteins und die un⸗ 
günſtige, gewiſſermaßen als Bogen wirkende Geſtalt der Felswand, 
vor welcher der Steinbruchbetrieb ſtattfand, in Rechnung zieht. 

Das Ergebniß der Exploſton einer in einen Eimer mit Waſſer 
geſteckten Patrone, welche mit dem gewöhnlichen Zünder hervorge⸗ 
bracht wurde, war das vollſtändige Verſchwinden des Ganzen. 

Schließlich wurde der Werth des Dynamits für Knallſignale 
durch Verſuche gezeigt und etwas Schießpulver i in unmittelbarer Be⸗ 
rührung mit Dynamit abgebrannt, wobei die letztere Subſtanz, ohne 
zu explodiren, verbrannte. 

Nach Mittheilungen im „Glückauf“ von 1867 verkaufte Nobel 
damals das Dynamit mit Emballage in Fäſſern von 50 Pfund per 
Pfund 18 Sgr. Patentzündhütchen für Dynamit koſteten 100 Stück 
15 Sgr. 


Die neueſten Fortſchritte in 


Vorrichtung, Vorfenſter in jeder beliebigen Weite der 
Oeffnung feſt zu halten. f 

Die Unficherheit, welche mit der Handhabung der Vorfenſter beim 
Oeffnen der Flügel verbunden iſt, findet durch die Vorrichtung, die 
in Fig. 1 abgebildet ift, nach Mittheilung des „Seient. Ara. 18680, 
vollkomm ne Abhilfe. 
Die Einzelheiten ſind 
folgende: Der Schließ⸗ 
haken A, in der Mitte, 
wo die beiden Flügel 
zuſammentreffen, iſt mit 
einer Spiralfeder ver⸗ 
ſehen, und kann durch 
eine Verbindungsſtange, 
deren Knopf in B ſicht⸗ 


den Gewerben und Künſten. 


in London, über die Cleveland⸗Eiſeninduſtrie. Es iſt ein pneumati⸗ 
ſcher Aufzug, welcher ſich aber von den bisher gebauten weſentlich 
unterſcheidet. 

\ Der Cylinder ift auf die ganze Ofenhöhe aus 3 Fuß (O,) 
weiten ausgebohrten gußeiſernen Röhren zuſammengefetzt, unten ge⸗ 
ſchloſſen, oben offen. In ihm bewegt ſich ein mit Leder geliderter 
gußeiſerner Kolben, der 
mittelſt vier Drahtſei⸗ 
len, die oben über Rol⸗ 
len gehen, mit der 
Bühne, welche den Cy⸗ 
linder umgiebt, zuſam⸗ 
menhängt. Der Kolben 
ift fo ſchwer, daß er nicht 
nur das Gewicht der 
Bühne und der leeren 
Gichtwagen ausgleicht, 


bar ift, fo regulirt wer⸗ 


den, daß er ſich in die 


ſondern auch noch die 


Flügel aus⸗ und ein⸗ 
haken kann. Iſt er ge⸗ 
löſt, ſo wird die ver⸗ 
ſchiebbare Stange C in 
Bewegung geſetzt. Dieſe 
letztere iſt am hintern | 
Ende vermittelft eines Fg 
Wirbels, oder durch ein Fig. 1. 
einfaches Charnier an 

die innere und untere Ecke des innern Anſchlags des Flügels befeſtigt 
und bewegt ſich wie ein Hebel durch Zug und Druck, da ſie zu dieſem 
Behufe i in der hintern Hälfte einen Schlitz hat, um ſich darin an 
einem feſten Bolzen, welche beide Theile in der Figur ſichtbar ſind, 
verſchieben zu können. Es wird hierdurch möglich, die Flügel in jedem 
beliebigen Winkel zu halten und zu befeſtigen. 
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Ein neuer Gichtaufzug. 
Ueber einen neuen Gichtaufzug berichtet die „Berg⸗ und hütten⸗ 


Vorrichtung, Vorfeuſter in jeder beliebigen om = li feit zu halten. 


Hälfte der zu hebenden 
Cokslaſt. Iſt die Bühne 
oben, der Kolben unten, 
ſo preßt eine Luftpumpe 
Luft von ca. 1 Pfund 
(0,07 Kilogr. pro Qua⸗ 
dratcentimeter) Span⸗ 
nung unter den Kolben, 
wodurch ſich dieſer hebt. 
Iſt der Kolben oben, die Bühne unten, und ſollen Coks gehoben 
werden, ſo ſaugt die Pumpe die Luft unter dem Kolben fort, und 
zwar mit einer Preſſungsverminderung von ca. 1 Pfd. pro Quadrat⸗ 
zoll (0, Kilogrm. pro Quadratcentimeter) und einer ſolchen von 
3 Pfd. (0,21 Kilogr.), wenn Eiſenſtein gehoben werden fol, Die 
Maſchinerie hierzu beſteht aus zwei Dampfceylindern von 11 Zoll 
(290 m) Durchmeſſer und 16 Zoll (420 Hub und zwei Luft⸗ 
pumpen von 30 Zoll (785) Durchmeſſer und 20 Zoll (525 ) 
Hub. Ein Aufzug dieſer Art mit 75 Fuß (22”) Hub befindet ſich 
auf dem Werke von Hopkins, Gilkes & Co. Vortheile dieſes 
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männiſche Zeitung“ nach den Mittheilungen des Herrn E. Röhrig 


Syſtemes zu entdecken, war dem Referenten unmöglich, wohl aber 


ift die ganze Vorrichtung fo komplizirt und fo koſtſpielig, daß fie 
auf dem Kontinent ſchwerlich Nachahmung finden dürfte. 

Im Anſchluſſe möge gleich erwähnt werden, daß in demſelben 
Blatte über neue Hohöfen im Clevelanddiſtrikte berichtet wird, welche 
27 Fuß (8 ,) Weite im Kohlenſacke und 102 Fuß (32”) Höhe 
haben. H. 


Maſchine zum Zurichten der Felle in den Gerbereien. 


Jede zum Gerben beſtimmte Haut muß, bevor ſie in Leder ver⸗ 
wandelt wird, forgfältig gereinigt und von Haaren, Knoten, Ungleich⸗ 
heiten, lockerem Zellge⸗ 
webe befreit werden. 
Dieſe Arbeit wird bis 
jetzt mit der Hand aus⸗ 
geführt und erfordert 
viel Geſchicklichkeit und 
Zeit. Der Gerber Jul⸗ 
lien in Marſeille er⸗ 
ſetzt dieſe Handarbeit 
durch eine Maſchine, 
welche ihrem Zwecke ſehr 
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waſſerſtoffes in Leuchtgas zu verwandeln. Das hier beſchriebene 
und in der Fig. 2 illuſtrirte amerikaniſche Verfahren, auf welches 
wir an der gedachten Stelle bereits aufmerkſam gemacht haben, be⸗ 
ruht auf denſelben Prinzipien, umfaßt aber inſofern eine weſentliche 
Verbeſſerung, daß vor Ueberſättigung der atmoſphäriſchen Luft mit 
Kohlenwaſſerſtoff auf die Weiſe geſorgt iſt, daß Luft und Kohlen⸗ 
waſſerſtoff durch Einſenkung der Luft⸗Zuführungsröhre und das 
Kohlenwaſſerſtoff⸗Reſervoirs in eine überbaute mit Waſſer gefüllte 
Ciſterne über die Temperatur der Erde ſich nicht erwärmen können, 
indem ſie von der Lufttemperatur nicht berührt werden. Iſt aber 
durch dieſe Anordnung einer Ueberſättigung vorgebeugt, ſo kann auch 
andererſeits eine, wenn auch nur theilweiſe Ausſcheidung des Kohlen⸗ 
waſſerſtoffs aus ſeiner 
Verbindung mit der 
Luft und eine Konden⸗ 
ſation deſſelben durch 
Temperaturerniedri⸗ 
gung nicht eintreten, wo⸗ 
durch nicht nur Gefahr 
beſeitigt wird, ſondern 
auch dem Gas ſeine 
gleichmäßige Leuchtkraft 
erhalten bleibt. 


gut eutſprechen ſoll. Die 


Die Anordnung ſelbſt 


Felle werden auf eine 


iſt folgende: E ift die 


große mit Kautſchuk 


mit Waſſer gefüllte Ci⸗ 


überzogene Trommel ge⸗ 


ſterne, in deren Mitte 


das vom Waſſer um⸗ 


ſpannt und auf dieſer 


durch den Druck von 


gebene Reſervoir D an⸗ 


drei kleinen Walzen feſt⸗ 


gebracht iſt, welches die 


gehalten und flach aus⸗ 


Beſtimmung hat, den 


gebreitet. Die kleinen 


leicht flüchtigen Kohlen⸗ 


Walzen ſtehen in be⸗ A waſſerſtoff, z. B. das 
ſtimmten Zwiſchenräu⸗ erſte Deſtillat des Roh⸗ 
men der großen Trom⸗ 8 ö 5 petroleums in ſich auf⸗ 
mel gegenüber und der ls ) zunehmen; C ift das 
Druck derſelben auf die i Gasreſervoir, welches, 
N u ſich beliebig 5 wie bei den gewöhnlichen 
1 951 N au e ii 6 Gaſometern, ſobald es 
finden ſch Die bete 8 der Gier feht, dug 
rbeits⸗ Se IE er Ciſterne ſteht, do 
cylinder, 1 K zZ fo, daß es ſelbſtverſtänd⸗ 
zen, deren Oberfläche — lich vom Waſſer noch 
mit Stahlklingen ver⸗ J geſperrt iſt. II find die 
en 1 
= \ es Reſervoirs C. Ai 
cylinder empfangen ihre tine Druckpumpe und 
Bewegung durch ein Rä⸗ mn M bie Röhre, durch 
derwerk, deſſen Triebrad N welche erftere die Luft 
an der Achſe der großen V Jin das Reſervoir D 
Trommel ſitzt. Das Rä⸗ \ m treibt, in welches die 
derwerk iſt fo eingerich- D ſelbe durch eine große 
tet, daß die Arbeitsey⸗ TI m Ni Menge in die Röhre 
linder 15⁰ u x fein gebohrter Löcher in 
ungen in der Minute Geſtalt eines überaus 
machen, me die fein vertheilten Stro⸗ 
große Trommel deren mes eintritt; hierdurch 
1 le eis geſchieht es, daß die 
äßt die Häute h⸗ innigſte Berührung je⸗ 
ſchnittlich zehnmal an NM De D des Lufttheilchens mit 


den Arbeits⸗Cylindern 
vorbeigehen, die durch . 
Gegengewichte ſtellbar find. Dieſe Gegengewichte machen es möglich, 
die Klingen der Haut näher zu bringen, oder ſie weiter abzurücken, 
ſo daß ihre Wirkung hierdurch geſteigert oder geſchwächt werden kann. 
(Steiermärkiſches Induſtrie- und Handelsblatt.) 


Rand's verbeſſerte Methode durch Karboniſirung der 
Luft Leuchtgas darzuſtellen. 
Die Gewinnung von Leuchtgas ohne Feuer. 


Auf Seite 262 der Gewerbezeitung iſt eines Verfahrens gedacht 
worden, die atmoſphäriſche Luft durch Zuführung eines Kohlen 


Fig. 2. Rand's verbeſſerter Apparat zur Bereitung von Leuchtgas. 


dem Kohlenwaſſerſtoff 
und dadurch die volle 
kommenſte Vermiſchung der Luft mit demſelben erzielt wird. Die 
aufſteigenden Gasbläschen finden, wie ſchon erwähnt, in dem Reſer⸗ 
voir C ihren Platz. B iſt ein Probebrenner, H eine Pumpe zum 
Entleeren des Waſſerreſervoirs, K das Niveau der Erdoberfläche, 
G die Röhre, welche das Gas nach den Brennern führt, und F die 
Röhre, welche mit der Luftpumpe in eine derartige Verbindung ge= 
bracht iſt, daß die Luft, ohne in D einzutreten, ſofort in das Gas⸗ 
Reſervoir C gelangen kann, ſobald das Gas anfängt zu rauchen, und 
hierdurch einen Mangel an Luft anzeigt. 
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Neue Bereitungsweiſe des Butterüthers für den Gebrauch 
zu Eſſenzen, Konfitüren und Parfümerien. 


Die Verwendung des Butteräthers zur Fabrikation von Rum 
und Cognak⸗Eſſenzen ꝛc., von Ananas⸗, Aepfel⸗ und Erdbeerextrak⸗ 
ten, von Fruchtbonbons und dergleichen iſt eine ſehr bedeutende. 
Hierbei iſt es von weſentlichem Belange, daß der Aether von ganz 
reinem und angenehmen Geſchmack iſt. Eine zuverläſſige Methode, 
die ein ſolches Produkt liefert, iſt die folgende: 

50 Kilogramme fein gepulverte ceratonia siliqua wird mit 280 
warmem Waſſer in einer hölzernen Gährungskufe, die ihren Platz 
an einem erwärmten Ort hat, zu einem dünnen Brei angerührt, zu 
welchem man nach etwa 3 Tagen 12 Kilogramme Schlemmkreide 
fügt. Die Gährung tritt ein, die aber namentlich im Sommer 
ſchon nach 8 Tagen ihr Ende erreicht hat“). 5 " 

Man ſchreitet nun zur Bereitung des Butteräthers. Abends vor⸗ 
her miſcht man 18 Kilogr. engliſcher Schwefelſäure mit 30 Kilogr. 
Alkohol von 95“ und bringt den gegorenen Brei nebft dieſer Miſchung 
unter gutem Untereinanderrühren in einen doppelwandigen kupfer⸗ 
nen Deſtillirapparat behufs der Erwärmung durch cirkulirende 
Waſſerdämpfe. Indem man die erften- 500 Gramme des Deſtillates 
für ſich auffängt, ſammelt man in einer zweiten Vorlage das bei 
etwa 110 Wärme übergehende Deſtillat auf, welches den Butter⸗ 
äther enthält. Durch Behandlung des Deſtillates mit einem gleichen 
Volumen von einer geſättigten Chlorkalciumauflöſung und dutch 
Deſtillation über wenig Magnefia wird der Butteräther gereinigt. 
Aus dem Rückſtand bereitet man durch Aufgießen von 9 Kilogramm 
Alkohol & 95“ und darauf folgender Deſtillation Ananaseſſenz, 
ebenſo aus der Chlorfalfauflöfung, indem man fie mit ihrem gleichen 
Gewicht Alkohol vermiſcht und auch der Deſtillation unterwirft. 


M. Gore's Methode, Gefäße aus Holzkohle darzuſtellen. 


Bei der Darſtellung derartiger Gefäße, wie z. B. von Tiegeln 

aus Holzkohle, verfährt der Erfinder auf folgende Weiſe: zunächſt 
werden ſie aus Holz geformt, wozu ſich das Holz vom Lebensbaum, 
vom Buxbaum, von der Weißbuche, das Ebenholz am beſten eignet, 
und dann an einem erwärmten Ort bei etwa 40 Grad ſorgfältig 
getrocknet; nun ſchließt er ſie in eine kupferne Muffel ein, welche 
zwei Oeffnungen für den Abzug der ſich bildenden Gaſe hat. Dieſe 
Muffel wird anfänglich nur gelind erwärmt, allmählig aber aufſtei⸗ 
gend bis zu dem Grade erhitzt, daß die Muffel in heller Rothgluth 
erſcheint, damit das hölzerne Gefäß vollſtändig verkohle. Ein ſchnelles 
Steigern der Temperatur würde die Zertrümmerung des Gefäßes zur 
Folge haben. Während der Erhitzung wird die Muffel fortwährend 
gedreht, ſo daß alle Theile derſelben der Hitze gleichmäßig ausgeſetzt 
werden, und folglich die Form und die relativen Dimenſionen der 
Gefäße eine Veränderung nicht erleiden und ſich auch nicht irgendwo 
auf den Gefäßen kondenſirte Theertheilchen abſetzen können. Treten 
durch die Oeffnungen keine Gaſe mehr hervor, ſo hat die Verkohlung 
ihr Ende erreicht und man läßt nun die Muffel abkühlen, um die 
verkohlten Gefäße aus ihr herauszunehmen. So ſind namentlich 
die vom Holze des Lebensbaumes und Buxbaum im hohen Grade 
hart, in ihre Textur ſo geſchloſſen und dicht, daß Feuchtigkeit nicht 
durchdringen kann. Auf dieſe Weiſe dargeſtellte verkohlte Stängel⸗ 
chen leiten die Elektrizität ſehr gut und würden auch bei Darſtellung 
des elektriſchen Lichtes ſehr brauchbar fein. 


Ueber das Touen der Collodionbilder. 
Von G. W. Simpſon. 


Den meiſten hervorgerufenen Collodionbildern fehlt ein ſchöner 
warmer Ton. Braune Töne kommen ſelten vor, und wenn man ſie 
erzielt, ſind ſie gewöhnlich kraftlos und flau. Im Allgemeinen iſt 
die Farbe grau oder blauſchwarz, dabei kalt und matt. 

Wohl kein Ton eignet ſich für hervorgerufene Collodionpoſitivs 
ſo vorzüglich, als ein warmes tiefes Schwarz, mögen die Abdrücke 
vergrößert oder klein fein. Durch Anwendung von Queckſilberchlorid 


' 


*) Die genannte Frucht enthält ca. 2% bereits gebildeten Butter⸗ 
äther und nach Reiniſch ca. 40% Traubenzucker, die durch die Gährung 
in Butterſäure übergehen. 


und nachher von unterſchwefligſaurem Natron erhält man zwar eine 
ſchwarze Farbe, meiſt aber von kaltem, grauem Ton. 

Herr Burgeß in Norwich zeigte uns kürzlich einige Proben 
ſeines Eburneumverfahrens; dieſe Bilder werden bekanntlich in der 
Camera auf Collodion kopirt. Der Ton war ganz beſonders ſchön, 
rein ſchwarz ohne eine Spur von blau, ganz wie die Farbe eines 
Kupferſtichs. Wir erfuhren zugleich, daß der Ton durch Gold allein 
erzeugt werde. Um aber einen ſchönen Ton zu bekommen, muß man 
ein gutes Negativ und gutes Licht haben, einen geeigneten Entwickler 
und Goldlöſung von der nöthigen Konzentration. Das Negativ 
braucht nicht ſehr dicht zu ſein, muß aber gute Abſtufung haben und 
ganz unverſchleiert fein; die Schatten müſſen klar und durchſichtig 
ſein. Daß Collodion und Silberbad gut zufammen ſtimmen müſſen, 
braucht wohl nicht bemerkt zu werden. . 

Nur bei gutem Licht bekommt man ſchöne Collodionabdrücke; 
man könnte denken, eine längere Belichtung bei trübem Wetter ſei 
eben ſo gut, wie eine kurze bei hellem Licht. Dies iſt ein Irrthum. 
Herr Burgeß, der ſehr viel Erfahrung in dieſem Verfahren beſitzt, 
hat dies durch manche Verſuche konſtatirt *). 

Nach einer langen vorfichtigen Vergleichung der Eifen- und Pyro⸗ 
gallusſäure⸗Entwickler giebt Herr Burgeß den letzteren den Vor⸗ 
zug. Er nimmt: 


Pyrogallusſäure 1 Gramm, 
Citronenſäure Ey 
Waſſer. 160 „ 


Alkohol nach Bedürfniß. 

. Man belichtet ſo lange, daß das Bild beim Aufgießen des Ent⸗ 
wicklers raſch erſcheint und gleich kräftig genug wird. Das Ent⸗ 
wickeln iſt der ſchwierigſte Theil des Verfahrens, wenn die Schatten 
recht tief werden und die höchſten Lichter klar bleiben ſollen. Herr 
Burgeß fixirt mit Cyankalium, wäſcht gut ab, und tont mit einer 
Auflöſung von 1 Gramm Chlorgold in 500 bis 1000 Gramm 
Waſſer, ohne irgend einen Zuſatz. Zuweilen iſt eine ſtärkere Gold⸗ 
löſung beſſer, man kann ſogar bis zu 1 Prozent gehen. Je konzent⸗ 
rirter die Löſung, um ſo reicher der Effekt. Mit der ſtarken Löſung 
braucht man 2 bis 3 Minuten zum Tonen, mit der ſchwächeren fünf 
bis fünfzehn. Man hört mit Tonen auf, wenn man den ſchwarzen 
Ton von der Glasſeite her ſehen kann. (Photogr. News, deutſch 
durchs „Photogr. Arch.“) 


Einfluß des Luftzuges auf den Heizeffekt der Stein⸗ 
kohlen. 


Das gewöhnliche Verfahren, verſchiedene Steinkohlenſorten auf 
ihren Heizeffekt zu prüfen, beſteht im Princip darin, daß man be⸗ 
ſtimmte Gewichte von ihnen unter gleichen Umſtänden verbrennt und 
die Menge des Waſſers berechnet, welche durch jede Sorte verdampft 
wird. Allein dieſes Verfahren iſt nicht ganz zuverläflig, wie die 
Heizverſuche unter den Keſſeln der Gosling'ſchen Dampfmühle zu 
Osnabrück gezeigt haben, wo mit Piesberger Anthracitkohlen, mit 
Ibbenbürener und weſtphäliſcher Backkohle [Zeche Hannibal] ge⸗ 
feuert und das Reſultat gewonnen wurde, daß die erſtere Sorte in 
ihrer Leiſtung bedeutend hinter den anderen zurückblieb und zwar in 
dem Verhältniß, daß 1 Kilogramm jener nur 6,710 Kilogramm 
Waſſer, während die beiden letzteren pro 1 Kilogramm 6,84 bezüg⸗ 
lich 8,575 Kilogramm Waſſer zur Verdampfung brachten; und doch 
beziffert ſich der theoretiſche Heizeffekt der erſteren Sorte mit der 
größten Anzahl von Wärmeeinheiten, nämlich mit 7119, der der 
Hannibalkohlen mit 6863 und der der Ibbenbürener mit 6546 
ſolcher Einheiten. 

Es muß bei Beſtimmung des vergleichenden Heizeffektes verſchie⸗ 
dener Steinkohlen ein beſonderer Faktor mit in Betracht gezogen 
werden, nämlich der Luftzug, deſſen Stärke der Beſchaffenheit einer 
Steinkohlenſorte angemeſſen ſein muß, ſoll ſie den größten Heizeffekt 

entwickeln, ſo daß nicht für alle Kohlen eine gleiche Stärke des Luft⸗ 
zuges angemeſſen iſt. 

In dieſer Beziehung hat Prüsmann (Ztſchrft. d. Ver. d. Ing.) 
mit Piesberger, Ibbenbürener und weſtphäliſcher Kohle belehrende 
Verſuche angeſtellt, welche ergaben, daß bei Piesberger und weſtphä⸗ 
liſchen (Bochumer) Kohlen die an das Waſſer abgegebenen Wärme⸗ 
mengen mit Verſtärkung des Luftzuges abnehmen und daß es für 


*) Alſo grade, wie beim gewöhnlichen Negativverfahren. 
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Ibbenbürener Kohlen eine günſtigſte Stärke des Zuges giebt, welche 
unter Annahme von 288 » C. Schornſteintemperatur einer Schorn⸗ 
ſteinhöhe von ca. 17” entjpridt. Die durchſchnittliche Leiſtung 
ſtellte ſich pro Kilogramm 
Piesberger Kohle. 
Ibbenbürener Kohle. 4553 = 
Bochumer (Courl) Kohle - 5070 = 
bei einer Brennzeit dieſer Brennmaterialmenge von reſp. 162, 102 
und 112 Minuten. 

Die beiden letzteren Kohlenſorten verlangen alſo einen lebhaf⸗ 
teren Zug, als die Piesberger. Auch läßt ſich aus den Reſultaten 
auf das Verhältniß der Roſtflächen ſchließen, indem für Ibbenbüre— 
ner Kohlen dieſelbe das 0,5 fache, für Piesberger das 128 fache der 
für Bochumer Kohlen erforderlichen betragen würde. Im Allgemei⸗ 
nen läßt ſich die Regel aufſtellen, daß man bei allen Kohlen, welche 
den Piesberger (Anthracit-) und den backenden Bochumer Kohlen 
ähnlich ſich verhalten, bei denen der Effekt alſo um ſo größer wird, 
je langſamer ſie verbrennen, die Roſtfläche und namentlich die freie 
Roſtfläche ſo groß als möglich macht und den Luftzug nur nach dem 
Bedarf an Dampf regulirt; bei den Kohlen, welche den Ibbenbürener 
gleichen, bei welchen alſo für eine gewiſſe Zugſtärke das Maximum 
der Leiſtung ſich ergiebt, dem Roſte genau die erforderliche Größe 
giebt, um bei der angegebenen Luftverdünnung reſp. Schornſtein⸗ 
höhe genügend Dampf zu entwickeln. 7 R. Z. 


auf 5070 W.⸗E. 


Boucherie's Verfahren zum Konſerviren thieriſcher 
Düngſtoffe. 


In der Sitzung der Société d'Encouragement vom 22. Novem⸗ 


ber 1867 machte der Vorſitzende auf das von Boucherie erfundene 
Verfahren zum Konſerviren thieriſcher Düngſtoffe aufmerkſam. 
Dieſer Ingenieur, bekannt durch ſein von vielen Eiſenbahnverwal⸗ 
tungen benutztes Verfahren zum Konſerviren des Holzes, machte den 
Verſuch, ganze Thierkadaver, anſtatt ſie durch freiwillige Zerſetzung 
verderben zu laſſen, zur Düngerfabrikation zu verwerthen, und ging 
dabei von dem Prinzip aus, zu dieſem Zwecke die Körper Prozeſſen 
zu unterwerfen, welche denen der Verdauung analog ſind. Er benutzt 
nämlich verdünnte Salzſäure zur Behandlung der Thierkörper; alle 
Fleiſchtheile, alle Muskeln und Sehnen werden von dieſer Säure 
aufgelöſt und bei längerer Einwirkung dieſer Säure werden ſogar 
die Knochen angegriffen. Die erhaltene flüſſige Maſſe enthält die 
ſämmtlichen nutzbaren Theile des Kadavers; ſie iſt geruchlos, hält 
ſich, ohne in Fäulniß überzugehen, und giebt, wenn fie zum Auflöſen 
der Knollen von natürlichem phosphorſaurem Kalk (Phosphorit ꝛc.) 
benutzt wird, einen vollſtändigen Dünger. Der Erfinder hat bereits 
150 Pferde und eine große Menge von Hammeln nach ſeiner Me⸗ 
thode behandelt und ſich durch die erzielten Reſultate von dem Nutzen 
des neuen Verfahrens überzeugt. (Bulletin de la Société d’Encou- 
ragement. November 1867, S. 737, durch Dingler's polyt. Jour.) 


Payne's verbeſſertes Verfahren in der Darſtellung der 
Glyeerinſeife. 


Gewöhnlich verfährt man bei Darſtellung der Glycerinſeife, die 
bald mehr bald weniger transparent iſt, auf die Weiſe, daß man 
gewöhnliche Seife zunächſt zerſchneidet, hierauf trocknet und dann in 
Alkohol auflöſt. Die alkoholiſche Auflöſung der Seife aber läßt ſich 
nur in geringeren Mengen mit Glycerin miſchen und vereinigen, 
abgeſehen davon, daß ſie eine Deſtillation nothwendig macht, um den 
Alkohol zu entfernen. 

Payne's verbeſſertes Verfahren Glycerinſeife darzuſtellen, ge- 
ſtattet aber nicht nur die Beimengung viel größerer Mengen von 
Glycerin, ſondern macht auch die koſtſpielige und zeitraubende Auf- 
löſung der Seife in Alkohol überflüſſig. Das Princip des Verfah⸗ 
rens beſteht einfach darin, daß er klein geſchnittene Seifenſtückchen in 
Glycerin einweicht und dieſe, ſo vorbereitet, mehrere Stunden lang 
der Wärme ausſetzt, wodurch ſie in Auflöſung übergehen und mit 
dem Glycerin ſich vermiſchen. Hierbei iſt es ganz gleich, welche Art 


von Seife man verwenden will. Auch die Seife, wie ſie noch flüſſig 
aus dem Siedekeſſel geſchöpft wird, kann Verwendung finden unter 
geeigneter Abänderung des Verfahrens. 


Im Großen verfährt der genannte Erfinder nun auf die Weiſe, 
daß er 250 Kilogramme geſchnittener Seife in einen Keſſel bringt, 
der behufs feiner Erhitzung mittels Dampf mit Doppelwänden ver= 
ſehen iſt; in ebendenſelben Keſſel gießt er ein gleiches Gewicht von 
deſtillirtem Glycerin, miſcht beide Maſſen vorläufig gut durch ein⸗ 
ander und beginnt nun unter fortwährendem Umrühren allmälig 
Hitze zu geben. Er ſteigert die Temperatur bis 75 Grad und fährt 
mit Umrühren fo lange fort, bis die Seife aufgelöſt iſt, welcher Zus 
ſtand nach Verlauf von ca. 8 Stunden eintritt. Die Seifenauf— 
löſung wird nun in die entſprechenden Formen ausgegoſſen, wo ſie 
alsbald erſtarrt. Die weitere Behandlung der Seife zu Waſchſeife 


oder gepreßter Seife iſt die gewöhnliche. 


Zur Kenntniß des Cementſtahles. 


In den Werken über Metallurgie findet man über die Zuſam⸗ 
menſetzung des Cementſtahles nur ſelten Auskunft und ſelbſt in dem 
neueſten Werke über die Metallurgie des Eiſens und Stahls von 
Percy iſt nicht einer Unterſuchung über die im Cementſtahl vorkom⸗ 
menden mineraliſchen Körper Erwähnung geſchehn. Es wird dem— 
nach die nachfolgende erſt jüngſt von L. Forbes ausgeführte Analyſe 
einer Cementſtahlſorte, welche aus ſchwediſchem Eiſen in Sheffield 
dargeſtellt war, als ein Beitrag zur Kenntniß des Cementſtahles von 
Intereſſe fein. 

Vorher aber möge bemerkt werden, daß die Unterſuchung mit 
größeren Stahlſtückchen, die mittels eines Meiſels von der Cement 
ſtahlſtange getrennt worden waren, und nicht mit Stahlfeilſpänen 
von derſelben Stange ausgeführt worden iſt, weil man ſelbſt bei 
Anwendung der beſten Feilen, die Cementſtahlfeilſpäne nicht frei 
von Feilſtückchen, und folglich auch das Reſultat der Unterſuchung 
nicht frei von Irrthümern erhielt. Mit Uebergehung der Details 
der chemiſchen Unterſuchung, die nichts Intereſſantes bieten, mag 
das Reſultat derſelben ſich anſchließen; in hundert Theilen zeigt ſich 
nämlich der Cementſtahl zuſammengeſetzt, wie folgt: 


. Gebundener Kohlenſtoff. 0,627 
Graphitirter Kohlenſtoff . 0,102 
Slim . : 2... 0,030 
Phosphor ee 
Schwe feen. 0,005 
Mangan 3 0,120 
Eiſen 99,116 

100,00 


Das Kaiſergrün, ein neues Chromgrün. 


Man iſt längſt bemüht geweſen, ein Grün zu erfinden, das an 
Lebhaftigkeit, Reinheit und Tiefe des Tones den arſenikhaltigen 
Kupferverbindungen gleichkommt, ohne aber deren giftige Eigenſchaf⸗ 
ten zu beſitzen. Man wendete insbeſondere ſeine Aufmerkſamkeit 
den Chromverbindungen zu, von denen auch eine Anzahl als grüne 
Farben patentirt worden ſind, die ihrem Zweck mehr oder weniger 
entſprachen. In jüngſter Zeit iſt aber in Frankreich ein Patent auf 
eine Chromverbindung genommen worden, deren Farbe und Glanz 
den Arſenik⸗Kupferverbindungen gleichſteht und die von dem Erfinder 
Kaiſergrün genannt worden iſt. Derſelbe wendete eine Auflöſung 
von einem Chromſalz an, welche er, um ſie ins Grüne überzuführen, 
mit den paſſenden Reagentien kochte; zu dieſer Modifikation ſetzte er 
nun in entſprechenden Mengeverhältniſſen entweder friſch niederge⸗ 
ſchlagenen Alaun oder friſch gefälltes Thonerdehydrat, oder auch 
kohlenſaures Zinkoxyd oder Schwefelzink; die hierdurch eintretende 


Reaktion, die Bildung der grünen Farbe, beſchleunigte er noch ins⸗ 


beſondere durch Anwendung von Siedehitze. Die Farbe wurde ab- 
filtrirt, ſorgfältig ausgewaſchen, getrocknet, pulveriſirt und gebeutelt 
und war fo für den Gebrauch fertig. Dieſe Farbe iſt wohlfeil her- 
zustellen, iſt, wie ſchon bemerkt, von ſchönem Tone und Glanz, dabei 
unſchädlich und deckt, mit dem Pinſel aufgetragen, ſehr gut. 


Ausbeutung der Jute⸗Juduſtrie. 
Dieſer Spinnſtoff iſt die Faſer, welche nach Art des Flachſes 


oder Hanfes von der Rinde verſchiedener Corchorus-Arten, die in 
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Oſtindien heimiſch find, gewonnen wird. Was ihren Werth als 
Spinnſtoff anlangt, ſo ſind noch immer die Urtheile nicht überein⸗ 
ſtimmend; nach dem einen wird ihre Haltbarkeit ſelbſt über die des 
Flachſes und Hanfes geſtellt, nach dem andern dagegen erheblich 
darunter; dagegen ſteht die Länge der Faſer bis zu 15 Fuß, ihre 
gelblichbräunliche Farbe, ihre Weichheit, ihr Glanz und ihre Ver- 
ſpinnbarkeit auch zu feinen Garnnummern außer Zweifel, ſo daß 
man letztere zur Fabrikation gemiſchter Stoffe mit feinem Baum⸗ 
wolle⸗, Leinen⸗ und Wollegarn verwebt. Gefärbt und zu Teppichen 
verwebt, liefern ſie eine Waare, die an Glanz und Weichheit den 
Wolleteppichen nicht nachſtehen. Bleiche und Farbe nimmt die Jute⸗ 
faſer willig an. Die gröberen Sorten der Jutefaſer werden zur 
Fabrikation gröberer Stoffe, theils reiner Juteſtoffe theils gemiſchten, 
zur Fabrikation von Gurten, Mollen, Decken, grober Teppiche ꝛc. 
verwendet. 

So rechten Eingang in den Zollverein hat die Jute⸗Induſtrie, 
die aus Schottland ſtammt und ihre eigentliche Heimath in der ſchot⸗ 
tiſchen Stadt Dunder hat, bis jetzt wenigſtens noch nicht gefunden; 


doch darf nicht verſchwiegen werden, daß in jüngſter Zeit eine An⸗ 
zahl Induſtrieller in Braunſchweig ſich vereinigt hat, der Flachs⸗ 
und Jute⸗Induſtrie zunächſt in Braunſchweig die größtmögliche Aus⸗ 
dehnung zu geben und zwar durch die Etablirung der Jute- und 
Flachs⸗Induſtrie⸗Aktiengeſellſchaft im Betrag von 1½ Mill. Thaler, 
ein Unternehmen, dem wir den beſten Erfolg wünſchen. Anſehnlich 
ift die Jute⸗Induſtrie bereits ausgebildet in Belgien, in den Nieder⸗ 
landen und in Frankreich. Die Ausfuhr von Jutegarnen und Web⸗ 
ſtoffen aus England bezifferte ſich pro Jahr in den Zeitraum von 
1861 bis 1865 mit circa 700,000 Thaler für Garne und mit circa 
1,500,000 Thaler für Gewebe. In welchem Umfange aber in Dun⸗ 
der die Jute⸗Induſtrie entwickelt iſt, ergiebt ſich leicht aus folgenden 
Zahlen: Im Jahr 1865 gab es in der genannten Stadt gegen 
60 Juteſpinnereien und Jutewebereien mit 100,000 Spindeln reſp. 
500 Webſtühlen, welche ca. 30,000 Menſchen Beſchäftigung gaben. 
Man verarbeitete in dem gedachten Jahr mehr als 1½ Million 
Centner Jutefaſern. 


N Feuilleton. 


Wochenkalender 
für Verkauf und Verſteigerung von gewerblichen Etabliſſements, 
en Maſchinen und Werkzeugen. 


Mahlmühle mit 4 Mahlgängen, 2 Spitzgängen, 4 Cylinder⸗ 
zeugen und 1 Sortircylinder: Verſteigerung den 19. Dezember 
1868 im Haus des Herrn Mühlenbeſitzers Müller in Staßfurt. 

Eine Sägemühle mit 2 Sägegängen und großem Bretter⸗ 
Magazin durch die Herren Schill und Wagner in Calw. 

Kunſtmühle mit Sägemühle: durch Herrn Kreis⸗Steuerkommiſſär 
Gaiger in Stuttgart. . 

Tuch: und Buckskin⸗Fabrik mit Spinnerei und Weberei: 
durch Herrn P. Hyan, Alexandrinenſtraße Nr. 23, Berlin. 
Baumwolle⸗Spinnmaſchinen als 1 Oeffner, 1 Spreadingmaſchine, 
6 ſchmale Krempeln, 7 46“ breite Krempeln, 3 Streckwerke, 2 Grobflyer, 
Mittelflyer, 3 Feinflyer, 5 Selfaktor, Weifen und 8 Spinnmaſchinen 
älterer Konſtruktion. Verſteigerung den 3. Nov. 1868 10 Uhr im Wei⸗ 

gel'ſchen Fabrikgrundſtück in Flöha im Königr. Sachſen. 

Seifenſiederei⸗Werkſtätte: zu verkaufen durch Herrn A. Ziegler, 
Calverſtraße Nr. 13, Stuttgart. 

Chemiſche Weißbleiche: durch Herrn Hill, Königsſtraße, Stuttgart. 

Bierbrauerei: durch Herrn Bürgermeiſter Peucker in Meerane. 

Baumwolle: und Leinenfärberei: durch Herrn Färbermeiſter F. Si⸗ 
mon in Eutingen bei Pforzheim. 


en für Hand⸗ und Maſchinenbetrieb: zu verkaufen 

durch Herrn Chemiker Ungerer. Lokomobile von 4—6 Pferdekraft, 

desgleichen eine Centrifugal⸗Trockenmaſchine in Ulm und Neu⸗ 
Ulm durch Herrn J. F. Stoll. 4 Satz⸗Krempeln von 42“ ſächſ. M.; 
2 Feinſpinnmaſchinen 300er; 1 Feinſpinumaſchine 240er: 
durch Herrn Fr. Lazer in Großenhayn in Sachſen. Nudelpreſſe 
ſammt Zubehör zum Handbetrieb: durch Herrn Joſeph Zieher in 
Pforzheim. Lokomobile von Ganett & Sons in Leiſton: durch Herrn 
Weißwenger, Königsſtraße Nr. 49, Berlin. Schnitzmaſchine mit 
36 Meſſern und 1 befahrbare Brückenwaage: durch Herrn Notar 
Wolfſtriegel in Herbolzheim in Baden. Cirkularſäge: durch die 
Expedition der „Wiener Vorſtadtzeitung“. Neue Moſt⸗- und Wein⸗ 
preſſe: durch Herrn Fr. Beurer in Stuttgart. 1 neue liegende 
Hochdruck⸗Dampfmaſchine von 12—15 Pferdekraft, mit einem 
20pferdigen Dampfkeſſel mit Siederohr und vollſtändiger Armatur: durch 
Herrn Friedrich Merkel, Chemnitz. Streichgaru⸗Spinnmaſchinen 
als 2 Sortimente 42“ breite Krempel mit 20er und 26er Beſchlag, 
2 Wölfe, 2 Cylinder⸗Feinſpinnmaſchinen, 2 Hand⸗Feinſpinumaſchinen, 
5 Zwirnmaſchinen, 1 Centrifuge, div. Haſpeln: durch Herrn Ferd. Walter, 
eipzig. 


Arbeitsmarkt für gewerbe und Technik. 


Im Wege der Submiſſion: 


Königliche Werft Danzig: Lieferung von 400 Ctr. gewalztes 
Roſtſtabeiſen. Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift, Lieferung von 


Roftftabeifen betreffend“ bis 5. Okt. 12 Uhr an die genannte Stelle. — 
Berlin⸗Görlitzer Eiſenbahn: Lieferung von 150 Ctr. Rüböl und 
8 Cir. Petroleum, von 1400 Ellen Docht und von 30 Pfd. Dochtgarn, 
von 50 St. Glasglocken und 1500 St. Glascylinder, von 150 Mill 
Reibzündhölzchen, von 250 Ctr. Schmieröl, 15 Ctr. Talg, 25 Ctr. Ter⸗ 
pentinöl, 60 Ctr. Pußwolle, ½ Ctr. weiße Seife, 10 Ctr. grüner Seife, 
daun von ½ Ctr. Soda, 2 Ctr. Kupfervitriol, 4 Ctr. Hanfflechten, 2 Ctr. 
Hanf; endlich von 15 Stück Signalleinen und von 590 Stück Glasſcheiben. 
Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift „Lieferung von Materialien“ 
bis 28. Nov. 11 Uhr an das Bureau der Oberbetriebs-Inſpektion der ges 
nannten Bahn, Berlin. Lieferungsbedingungen daſelbſt zu erſehen. — 
Königliche Eiſenbahn⸗Magazinverwaltung in Stuttgart: 
Lieferung von 500 Ctr. Lampenöl, 750 Ctr. Rüböl, 2000 Ctr. Maſchinenöl, 
150 Ctr. Talg, 1000 Ctr. Haufabwerg oder Abfälle von der Baumwolle⸗ 
ſpinnerei. Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift „Materialien⸗ 


lieferung“ bis zum 5. Okt. an das Bureau der genannten Verwaltung. 


Lieferungsbedingungen daſelbſt zu erſehen. — Naſſauiſche Eiſenbahn: 
Herſtellung von Erd⸗, Fels⸗ und Planirarbeiten und des Unterbaues der 
Bahn, der Böſchungs⸗ und Futtermauern, der Chauſſirungsarbeiten, der 
Brücken, Viadukte und Durchläſſe. Einſendung der Offerten unter der 
Aufſchrift „Submiſſion auf Bauarbeiten für die Zweigbahn Diez⸗Zollhaus“ 
bis 8. Okt. 11 Uhr an die Königl. Eiſenbahn⸗Direktion Wiesbaden. Sub⸗ 
miſſions bedingungen durch die Direktion. — Königliche Telegraphen⸗ 


Direktion Dresden: Lieferung des Bedarfs von Telegraphenſtangen 


zur Unterhaltung der Telegraphenlinien des dieſſeitigen Bezirkes für 1869 
bis 1871. Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift „Lieferung auf 


Telegraphenſtangen“ bis 28. Oktober an das Baubureau der Telegraphen⸗ 


Direktion. — Königliches Salzwerk Staßfurt und Braun⸗ 
kohlengruben Löderburg: Lieferung von 1000 Ctr. Sprengpulver, 
16 Ctr. Hanf und Heede, von 6 Etr. hanfene Schnur, von 300 Mill 
Plompen, 2280 Schock verſchiedene Sorten Nägel und 17 Schock Blech⸗ 
ſchaufeln, von 16 Mill. Nieten und Scheiben und 90 Mill. Drahtſtifte, 
von 15 Ctr. Eiſenblech und 5 Ctr. e von 40 Gros Holz⸗ 
ſchrauben, 260 Pfd. Gummiplatten und Gummiſchnur, 48 Ctr. Solar⸗ und 
Rüböl, 57 Ctr. Talg und Maſchinenöl, ferner von 30 Tonnen Stein⸗ und 
Holzkohlentheer, von 8 Stück Förder Orahtſeile und 30 Ctr. div. Materia⸗ 
lien (Seife, Firniß, Smirgel, Pech, Kreide ꝛc.). Einſendung der Offerten 
unter der Aufſchrift „Submiſſion auf Lieferung von Materialien“ bis 
15. Okt. 10 Uhr an die Königl. Berginſpektion in Staßfurt. Lieferungs⸗ 
bedingungen, Verzeichniß und Proben liegen daſelbſt aus. 


Zur Literatur der Natur⸗, Volks: und geweröskunde. 


Kenngott, A. Dr. Prof. Elemente der Petrographie, zum Gebrauche bei 
Vorleſungen und zum Selbſtſtudinm. Mit 25 Figuren im Holz⸗ 
ſchnitt. Leipzig, Wilh. Engelmann. 

Nitſch, A. W. Karte der Goldſtaaten von Nordamerika. Bremen, 1868. 

Arendt, R. Dr. Organiſation, Technik und Apparate des Unterrichtes in 
der Chemie an niederen und höheren Lehranſtalten. Leopold Voß, 
Leipzig. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold Berlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig 


